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eıt des Kausalprinz1ıps. Wiıe 1äßt ıch diese Gültigkeit VOInN kon-
zeptualistischen Standpunkte noch aufrecht erhalten? sucht 1im Gegen-
atz der These, daß „Ockhams Z weifel der Gültigkeit des Kausal-
prinzıps 1ine SAaNnZ unleugbare Tatsache” Ge1 (Manser), darzutun , daß
Ockham dıesem Prinzıp nı]ıe gezweıfelt hat. och scheint uns dabel
nıcht genügend den Untersch1ed beachten 7zwischen dem metaphysisch

Jedes Entstehen ordert ine Ursache”, dernotwendigen Kausalgesetz:
e Wa ıch als kontingent erweıst, fordert 1neIn allgemeinerer Worm: „All

Induktion beruhenden ımd wı1]ıe diıese Nur fürUrsache”, und dem DUr

den Erfahrungsbereich geltenden Kausalprinzıp: „Alles (Jeschehen ıst, SC-
setzmäßıg (kausa: verknüpft.” Daß Ockham das allgemeingültige meta-
physische KausalgeseLZ uneingeschränkt anerkannt hat, dafür scheıint uUunNns

den Beweıs nıicht. erbracht haben Kr selbst gesteht Z Ockham
Jeugne den Satız, daß jedes „ens Wirkursache der Wiırkung einer solchen
Se1. Das ist .ber bel Anerkennung der Schöpfung mıiıt dem Kausalgesetz
unvereinbar. Unbegründet ist die Behauptung, daß iıch uch ach T'ho-
INas das Kausalgesetz nıcht als „pPropositi0 POT ota erwelsen lasse.
Die (Jottesbewelse des Aquıinaten hefern den schlagenden Gegenbeweis.
Wıe Ockham ‚UL Begriff der Kausalıtät überhaupt kommt, bleıibt ach

völlig dunkel. Der einz1ıge Weg, ıne Kausalbeziehung „In conereto“
erkennen, ist NUur empiristisch möglich; ein logisch-demonstrativer Beweıs

ist nicht führen. Dazu kommt, daß ach Ockham ıne Kausalbeziehung
NUur zwıischen wel gegebenen Tatsachen erkannt werden kann, Iso NUr,
wWEeNnNn Ursache und Wirkung empirisch gegeben ınd Niemals Ikann nach
ıhm 4A4uS der Kenntnis der Wirkung ıne sıngulär bestimmte Ursache
kannt werden, wı1ıe überhaupt ın völlıiger Verkennung des W esens der
Relationen ıne distinkte Erkenntnis eines Objektes In einem andern
nıcht einmal ın der unmittelbar angeschauten W esenheıt (Gottes möglıch
sel. Wıe soll annn noch das Daseın Gottes AUus der Welt als Schöpfung
Gottes erkennbar seın ? FEndlich ist die Allgemeingültigkeit und meta-

salgesetzes nıt der Kontingenzauffassungphysische Notwendigkeit des Kau
Ockhams schwer vereinigen. Dagegen hat, eT, wıe mıt Recht her-
vorhebt, Tfür die wissenschaftliıche Erkenntnis und Anwendbarkeit des
pirıschen Kausalprinzips Beachtenswertes geleistet und die induktive Methode
der neuerTreN Naturwissenschaften theoretisch vorbereıtet.

Im etzten Kapitel wirft dıe Frage auf „Jst 1Im System Ockhamgs
die Möglichkeit der Wissenschaften, insbesondere der Realwissenschaften
sichergestellt ?” Er beantwortet S1e 1m Gegensatz W erner und Hermelink

Dies erscheıint uns nıcht zutreffend, was WIr ın anderem Zu-bejahend.
sammenhange eingehender dartun werden. Der Wert der Untersuchungen
H.ıs als einer exakt-historischen Forscherarbeıt bleibt dadurch unberührt.

Fr. Sladeczek
Theır Nature andSpearman, D he Abilıtıes of Man

Measurement. 80 415 Ü, XXXII) London 1927, Macmillan)

Bekanntlich hat ant einst der Psychologıe eın hböses Horoskop gestellt ;
S1e könne nıe ıne wahre W issenschaft werden, wel. S1e  A keine Mathematik
benutzen könne. ant Wäar glücklicherweıse uch hıer kein Prophet.
ach ıhm wurden schon Tel Versuche im größten Stil unternommen, die
Psychologie auf Grund der Mathematik einer exakten Wissenschaft
machen, mıiıt wachsendem Erfolg. Die Ironıe des Schicksals wollte, daß
schon gleich eın ınmittelbarer Nachfolger, &, D, den ersten Versuch
unternahm ; leider beruhten selne (Girundformen nıcht auf sorgfältigen Be-
obachtungen, sondern auf gew1ssen wahrscheinlich klingenden apriorischen

rklichen Erfolg hatte schon der nächste große Ver-Erwägungen. Eınen wı
such, dıe Psychophysik YWe S ; iıhr Mangel Wäar der entgegengesetzte :
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ängstliche Beschränkung auf dıe n]ıedersten psychischen Vorgänge in
ihrem Zusammenhang mıt, den physikalıschen Reızen. Seine Psychologie

‚.ben der damals herrschende armselıge Sensismus. Deshalb blıeb seine
Grundformel ‚.War anerkannt, wurde ber nıcht, wıe Fechner gehofit hatte,
der Ansatz einer Deduktion der vollen Psychologie. Den drıtten Ver-
uch großen Stiles, der dıie Gesamtpsychologıe ımfassen unternimmt,
hat dıe eCUueTE, noch immer In der Ausbildung begriffene Korrelations-
rechnung auf Grund einer besseren psychologischen Theorie möglıch SC-
macht; iıhr bedeutendster Vertreter ist der führende englische Psychologe

Diesmal geht wirklich auf dıe höchsten seelischen Fähig-
keıten: Intelligenz, W ılle, (Jedächtnıs uUSW.,, deren Beıtrag den
komplexen seelischen Leistungen zahlenmäßıg festzustellen. Das Haupt-
interesse Sp.8 lıegt freiliıch ın dem Von ıhm eıt, Jahrzehnten mıt, größter
Ausdauer verfolgten Problem der Intellıgenzmessung.

Eine kurze Übersicht über den Inhalt des S hervorragenden Werkes
mMas uns zeıgen, was der Verfasser beabsichtigt und erreicht hat, Der
erste, theoretische eıl enthält iıne krıtische Auseinandersetzung mıt den
verschijedenen Au{ffassungen der Intellıgenz. Statt hıervon auszugehen,
wählt Sp den umgekehrten We  S: AUuS den Korrelationsmessungen wırd ıne
mathematisch klar definıerte Größe, der „allgemeıne Faktor“”, herausgehoben,
der dem gewöhnlıchen Begriff der Intelligenz sicher ehr nahe steht un
scharfe Prüfungen aller Fragen gestattet. Der zweıte, größere eıl stellt
ann A2us den vielen Untersuchungen der etzten Tel Jahrzehnte fest, was
WITr über die KExıstenz und Größe der einzelnen YHaktoren des Seelenlebens,
dıe allgemeıne Intellıgenz, dıie Sondertalente, die Perseveration, dıe Er-
müdung, den W ıllen uUSW, w1ssen.

Zum ersten eil Die heute ZUrTr Mode gewordene Intelligenzdefinition
Spencers von der Anpassung Sıtuationen wırd als vıel
bestimmt abgelehnt. Am sympathischsten erscheıint V erfasser, dem dıe
Scholastik 1m Sınn Mercıiers nıcht unbekannt ist, dıe scholastische De-
finıtıon der Fähigkeıt des abstrakten Denkens. (Gegenüber den formalen
FWähigkeıten, welche die „Profile” heute messen unternehmen, wıird ein-
gewendet, daß gIe nıichts Gleichbleibendes sınd, sondern ]e nach den Objekten
gT0ß und klein eın können, Iso für Messungen ıch nıcht eıgnen. Das-
selbe gilt von den quantitatıven Unterschieden der Typen. Die „anarchi-
che Lehre“, daß alle Tätigkeiten voneinander unabhängıg ge]len (Herbart,
Thorndike), ist durch dıe Tatsache der vielseıtigen Korrelationen (Ab-
hängigkeiten) Jängst wıiderlegt. Eıne Art Pragmatısmus verzichtete des-
halb auf jede Theorie und wollte ıIn den Intelligenztests bloß ıne all-
gemeine öhe des Geistes, einen Mıttelwert der Fähigkeiten ZEMESSCH
haben Indessen, solange unentschıeden ist, ob das (Gedächtnıs In dıie
Leistungen hineingehört der nıcht, kann INa  - auf kein SECNAUECS Kr-
gebnis hoffien.

Statt deshalb Von einer schlecht definıerten geistigen Entität auszugehen
un dafür quantitatıve Werte aufzusuchen, beginnt Sp mıt einem voll-
kommen definierten quantitatıven W ert, der sich 2AUuUSs den Korrelations-
MESSUNSECN erg1bt, und untersucht, welche gelstige Entität der Entitäten
ıhm ensprechen. Dieser Wert, genannt, bewährt ıch alg eın Faktor, der
In alle Messungen VONL Fähigkeıten eingeht, für ın bestimmtes Individuum
In allen seınen Fähigkeıten konstant, für verschiedene Individuen VeLr-
schieden gr0ß 1st; ist. die allgemeine Begabung, wıe 118  —_ VOTL-

Jäufig S‘ kann Eıne bestimmte Formel (die Tetradengleichung) 1äßt,
erkennen, ob 1ne gewlsse Fähigkeıt ın wel unabhängıge Teıile zerlegt
werden kann, nämlich den allgemeinen Faktor und den spezliellen Waktor
S, der mıt, den Fähilgkeıten varılert. Yür jedes Indıyıduum können diese
Größen und Sn werden. Wird dıe Tetradengleichung nıcht SC-
nügend erfüllt, (was der Vergleich mıt, dem wahrscheinlichen Fehler zeigt),
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ıN! dıie nıcht voneınander unabhängig, sondern besteht Lwa eın
(:ruppenfaktor. Das W esen des allgemeınen Faktors ist, passendsten
q IS dıe psychische Energıe fassen, deren Aquıvalenz mıt der motorischen
Tätigkeit schon Lehmann nachwies,

Im Z eıten eıl wiıird NUNn das gesamte Tatsachenmaterıial, das ZU. Er'-
heblichen eıl 2aus der Schule Sp. stammt, auf diese Gesetzmäßigkeiten hın
untersucht. Schon die alten Messungen anderer Arbeıten zeıgen SahzZ ber-
wıegend dıe Kxıistenz des allgemeınen YWaktors Untersucht INaln die
einzelnen gelstigen Leıstungen, w1e Schlıeßen der die verschiedenen ela-

1le In-tionsurteıle, ist, überall die Exıstenz des nachzuwelsen.
tellıgenztests iNnesSssenNl dasselbe J; w1e uch die Intelligenzschätzungen ;
ist, dasselbe, den großen Mann auszeichnet, DUr daß für den Erfolg
‚.ben uch noch (jefühls- und Willensgaben erfordert sınd, während DUr
dıe Erkenntnisfähigkeıt trıdit.

Manche Einzelheiten für dıe öhe der Korrelation hätten durch ıne
psychologısche Analyse der ZCMESSCHNECNH 'Tests vertieft werden

xzönnen. So folgt A2UuUsSs dem In der Unterscheidung der Kmpfindungen nıcht,
W1]Ie€e behauptet wird, daß die Sinneswahrnehmung Intelliıgenz einschlıeßt ;
enn das Relationsurteil etwas mehr q |S das bloße Haben der Empfin-
dungen, Im (jedächtnis findet ıch mehr Gy ]Je mehr ıch dem
logiıschen nähert. Die Phantasıe 1m INn des Bildens lebhafter Vorstellungen
zeıgt kaum ıne Korrelatıon miıt, J; während S16 1Im Sınn der schöpferischen
Fähigkeıt mıt, der Intelligenz zusammen({fällt.

An zweıter Stelle werden dıe einzelnen intellektuellen Leistungen auf
uch hıer gilt diedie CNAUE Größe iıhrer Korrelation mıt untersucht.

vorige Bemerkung, daß ıne Analyse der Leistung manche Befunde geklärt
hätte, die Kleinheıt, der Korrelatiıon bei Zeitvergleichungen der beı
Unterscheidung der Farben. Die Verschiedenheit ist, hıer schon sinnlich
da Eın Tıer kann dressıert werden, danach handeln. Was die In-
tellıgenz beıfügt, ist fast NUr dıe richtige Benennung.

Eın weıteres Kapitel stellt die spezıfischen Waktoren fest,. Hiıer fällt
auf, wıe oft 1INalnl „& prior1” ıne gemeinsame Leistung un: eıinen Gruppen-
faktor vermuten würde, den die Tetradengleichung nıcht bestätigt. Ks
finden ıch recht selten solche Yaktoren ; beispielsweise bestehen G1E zwischen
Schließen und (jeneralisıeren für arıthmetische Leistungen, dagegen nicht für
ıne mathematische Begabung im allgemeınen ; ann wıeder für das Durch-
schauen psychologischer Sıtuationen, für die Bıldung Von Phantasıebildern.

Ziu den quantitatıven Seıten der Krkenntnis gehört die Klarheit und
Schnelligkeit des Denkens. KEıine allgemeıne Fähigkeıit größerer Schnellig-
keıt W ar nıcht beweısen. Beım (jedächtnis ist dıe Korrelatıon mıt
NUr ann 2T0Bß, WwWenNnn dıe Relationserkenntnis beteiligt ıst ich würde 1,
wenn das Einfallende kritisch geprüft werden muß; beı rein mechanıschem
(Jedächtnıs ıst, dıe Korrelatıion ehr klein. Anderseıts findet ıch zwıschen
ähnlıchen (Jedächtnisleistungen eın Gruppenfaktor. Die Perseveratıon eI-
weıst, ıch als 1Ine große Fährgkeıt, dıe UUr dem nachsteht. Sp VeTr-

mutet, daß beıde LUr verschiedene Aspekte der gelstigen Energıie sınd ;
deren Quantität, die Perseveration (oder „Trägheit”, wı1ıe S1e

nennt), ıhr Nachklingen ; offenbar ist, hıermiıt NUur dıe Perseveratıon für dıe
allernächste Zeit ach dem Reiz gemeiınt. Die Oszıllationen der Aufmerk-
samkeit veranlassen, einen dritten allgemeinen Faktor anzunehmen, der
dıe Leichtigkeit der Erholung nach Anstrengungen m16t. Die gelegentliche
Behauptung, daß dıe intellektuelle Überlegenheit hauptsächlıch in der An-
strengung hege, bestätigt ıch nıcht Endlich stellt die große Charakter-
untersuchung von W ebh eınen weıteren allgemeınen WHaktor heraus: die
auf dem W ıllen beruhende Konsequenz der Handlung, dıe W illenskontrolle,

genannt. Daneben erg1ıbt ıch noch eın Waktor C, den 12  {l als Schwäche
der Trägheit (Perseveration) bezeichnen könnte.
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Über dıe Entwicklung der Intelligenz 1mM Leben 1äßt ich Sagen : mıt,
15—16 Jahren, WEeNn nıcht eLiwas vorher, ist die Intelligenzhöhe abge-
schlossen ; natürliıch nıcht das W ıssen, das beständiıg weıter wächst. Im
N (abgesehen Von pathologıschen Einflüssen) geht die Intelligenzent-
wicklung beli den verschıedenen Menschen proportional Die Be-
hauptung, daß 1m Alter die Intelligenz wıieder abfällt, ist nıcht be-
weisen. Was zurückgeht, und Z WaLr recht früh, ıst. die (von unabhängige)
Fähigkeıt um Lernen. Beıl den (jeisteskrankheiten geht der Erkenntnis-
verlust iImmer auf d ; deshalb ınd ann die einzelnen Erkenntnisfähig-
keiten In dem Maße, W1€e S1e teilhaben, vermiındert.

Eın längerer ÄAppendix stellt, die wichtigsten WYormeln N, auf
denen dıe gegebenen Untersuchungen fußen: dıe Bestimmung der Kor-
relatıon einer beliebigen seelischen Leistung mıiıt dem der S5; die Messung
dıeser Faktoren beı elner Person uUuSWwW, Das gewaltige Werk bringt dıe
exakte Intelligenzforschung ehr vıel weıter und erlaubt uch qauf dem
höheren Seelengebiet quantiıtatıve Weststellungen, wäas bısher unmöglıch

Fröbes

Lagerborg, Rolf, Dıe platonısche Liebe Mıt einer Einführung
von Müller-HKreijenfels. 80 (Al 295 Leipzıg 1926, Meiner.
Der Wert des Buches lıegt VOT allem ın der sachlichen Darstellung der

platonıschen Laebe äßt G1e in dem anzZeh (;lanz erstrahlen, den Plato
°hr 1im Abschluß des Symposion verlıiıehen hat;: ber beschönigt uch die
moralıische Unsauberkeıt nıcht, ıIn der dieser Kdelstein ıch findet. Eıne
vollständiıg ungelstige KEınstellung ZU. weiblichen Geschlecht, die 711
eıl durch SeINeE falsche Staatsauffassung bedingt 1st, führt Plato dazu,
das geistige Liebesbedürfnis ausschließlich Jüngling befriedigen. Da
der Weg ZULC schönen Seele ber den schönen Körper ging, mußten fast,
notwendıg Verirrungen vorkommen, denen wohl nıcht Sokrates, ziemlich
aqicher ber Plato zeıitwelse unterlegen ist. Trotzdem führt Plato die Inebe
gedanklich höher als eın Lehrer. Sokrates jagt nach den Jünglıngen,

versıttlichenden Einfluß auf S1e Zzu gewinnen, Plato, ıch mıt ıhnen
ZU (‚öttliıchen erheben. Das Ziel, dem auf diesem gefährliıchen
We  > vom sinnlıchen Abbild Z gelstigen Urbild, der Idee des Schönen und
Guten, gelangt, muß INaln jedenfalls als 1ne „natürliche Gottesschau“ von
seltener Reinheıt. bezeichnen. Ks ist ein lıebeglühendes Betrachten, das, von
.ott, eingegeben, über nüchternes Denken weıt hinausgeht, die wahre Tugend
und Nachahmung des (+öttliıchen weckt, Unsterblichkeit erwiırbt Uun! uch
andere dieser öhe führen all So weıt ıch uch ın (edanken er'-

heben, ist, Ur einen Heıden, ‚TOLZ des Irrweges und des NUr unvollkommen
erkannten Zieles, der unklaren Gottesidee, eLwas Bewundernswertes.

W eniger ist gelungen, die platonische Lauebe Ins rechte Verhältnıis
ZUT christlichen Mystik setzen. Hıer wiıird ım seine ungeheure Be-
lesenheit fast, ZU Verhängnıis. Daß zwıischen den verschıedensten Arten
der Mystik, der echten und der falschen, äußere und ZU eil uch ınnere
Ähnlichkeiten bestehen, unterliegt keinem Zweifel. ber Bezıiehungen
herzustellen, muß Man VOonxn eiınem festen Begriff ausgehen, der W esent:
lıches von Unwesentlichem scheidet, un: azu die tatsächlichen rel1g10ns-
geschıichtlichen Abhängigkeitsverhältnisse kennen. Da beidem mangelt,
kann otz eıner großen Zahl wertvoller un:‘ anregender Einzelbeobach-
tungen dieser Abschnitt (Kap. VIL) nıcht befriedigen. So anerkennt nıcht
den objektiven Ursprung der Liuebe, den das Christentum ın ott sieht,
der uns zuerst geliebt hat. Kr äßt dıe Hauptstücke des christlıchen
Glaubens aus den heidnischen Mysterıen entstehen. Beı Texten, die uch
der christlichen (GGottesliebe ine Wurzel Im Sinnlichen geben, scheıidet
echte und alsche Mystik nıcht genügend, und erklärt die echte nıcht,
Immer richtig. So hat Bernhards Beginnen der Liebe „Vom WFleischlichen“


